
Vorwort.

Dieser Tage sprach mich der Herr Abermann aus der Straße
an und meinte : Sehen Sie mal , mein lieber Herr Baumeister , Sie
sind soweit ein ganz netter Kerl und Alles , was Sie da in Ihren
Schriften sagen , ist ja soweit ganz richtig — aber — aber —

Nun , was denn — aber ?
Ja — sehen Sie mal — alle Achtung vor Ihrem Können

und Wollen — aber Sie müssen mir das nicht übel nehmen , daß
ich so gerade heraus bin —

Bitte sehr, im Gegenteil !
— Wenn ich als alter im „praktischen" Leben erfahrener

Mann Ihnen sage : Sie verfahren nicht „ diplomatisch " genug , Sie
stoßen die Leute vor den Kopf — Sie wollen 's ja nicht — aber
— Sie verderben sich die besten Freunde —

Das wäre mir sehr unangenehm !
Ja — sehen Sie mal — Sie als junger Mann — aber Sie

müssen einem guten Bekannten , der Ihnen wohl will , seine Offen¬
heit nicht übel nehmen —

Ganz gewiß nicht — ich versichere Sie ! —
Nun ja — ich weiß schon — Sie können schon eine „ Portion "

Wahrheit vertragen — also , das , was Sie in Ihren Schriften
sagen, ist ja soweit ganz richtig — aber — aber —
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Nun , heraus mit der Sprache —

Sie sagen zu sehr die lautere Wahrheit ! —

Darf man das denn nicht ? forschte ich .

Gewiß , gewiß , versicherte er, aber — aber — sehen Sie mal
der Ton , die Tonart , die Ausdrucksweise , die Sie anzu¬
wenden belieben — man kann die Wahrheit auch etwas — „con -

zilianter " an den Mann bringen —

Aaahhh - aaahhh — - jetzt wußte ich
's — was

meine ahnungslose Seele sich nicht hatte träumen lassen : — man
kann auch über die Wahrheit verschieden reden , ja , es gibt sogar
zwei Sorten von Wahrheit : Die lautere Wahrheit uud die „ con-

ziliaute " Wahrheit , ähnlich wie man eine reine Vernunft und eine

„praktische" Vernunft , eine wahre Kunst und eine — Schmeichel¬
kunst kennt . Was man doch nicht alles lernt , wenn man gute
Freunde hat ! Aber — aber — ich muß gestehen — ich bin noch

zu jung , zu unerfahren , noch nicht ehrwürdig genug — man ver¬

zeihe mir das — die „ conziliante " Wahrheit anzuwenden : deshalb
bleibe ich vorläufig noch bei der lauteren Wahrheit . Also : Der

Teufel hole alle Abermänner , Schulterzieher , Breirumkriecher und

ihre Aftertreter !

Ich schicke das voraus , weil ich wieder einmal im Begriffe
stehe , die lautere Wahrheit zu sagen .

Wer sie also nicht gerne hört oder sie nicht vertragen kann ,
der lege jetzt das Blatt beiseite oder halte sich seine geistigen Ohren

zu , während er dies liest oder halte ein anderes Blatt , welches
die „ conziliante " Wahrheit verzapft , und seinen Lesern während
der Drucklegung nach den mit der Tendenzbrille geschmückten schönen
Augen sieht.

Als im vorigen Winter ein politischer Abermann hier in

Krefeld eine politische Rede redete , kam er auch auf die geistigen
Güter des Volkes zu sprechen, welche seine „Partei " immerdar ge¬
pflegt habe und unentwegt zu wahren gewillt sei . Und er Hub
dreimal an und redete von der Macht und dem Ansehen des

deutschen Reiches im Auslande und redete uns vor , Macht und

Ansehen , erworben durch Gewerbe , Handel und Flotte , seien unsere
höchsten Güter . Weiß nicht, wie 's kam, aber es prickelte mir in

in den Fingern , als ich ihn den ungeheuerlichen Blödsinn so ohne
Widerspruch wiederholen hörte , und es floß mir unwillkürlich
aus der Feder , was ich dem leichtfertigen Fant und der vernagelten ,
willenlosen oder mit dem Schwindel einverstandenen Zuhörerschaft
zu sagen hatte :



Macht und Ansehen ?

Beseht euch mal den Abermann !
Der Kerl wird immer dreister.
Jetzt frißt er sich ein Wänstlein an
Und heißt dann : Bürgermeister .

Erkennt an diesem edlen Gauch
Der guten alten Welt Gebrauch
Und wohllöbliche Sitte :
Erfolg liegt in der Rülpse Rauch ,
Hochwürde liegt in Bart und Bauch ,
Macht in der goldnen Mitte .
Nicht durch des Geistes Uebermacht,
Durch Ueberzeugung und Gewinnung ,
Auch nicht durch vornehme Gesinnung
Schafft er sich seiner Herrschaft Pracht —
Rohe Gewalt und List und Alter
Erheben ihn zum Sachverwalter .

Du dauerst mich , du deutsches Reich ,
Du bist an Macht und Ansehn reich ,
Doch arm bist du an Geist und Kunst
Und arm bist du an Neid und Gunst ,
Du stinkst nach deiner Rülpse Dunst
Aus deinem Länderschluckermagen
Du krankst an Ehr - und Habsuchtsplagen ,
Du gleichst trotz jugendlichem Alter
Schon sehr dem feisten Sachverwalter
Und edlen Vorbild : Ohm John Bull .

Damit ihr aber nicht glaubt , daß es böse Absicht von mir ist,
wenn ich immerfort im wahrhaftigen Tone rede, so will ich mich
euch zu gefallen einmal des conzilianten Tones befleißigen und
versuchen, das , was ich euch heute zu sagen habe — über die
Krefelder Denkmäler nämlich — etwa so beizubringen , wie ein
„ conzilianter Doktor " seinen „Patienten " die bittere „ Medizin " zu
versüßen pflegt . Ich komme aber nicht dafür auf , daß es mir ge¬
lingt und daß ich

's lange aushalte , Bitteres süß zu reden .



2ur kökung äsr vsnkmcrlfrags.
l . (3m conriliallteo l 'one.)

Wenn der Fremde heute zum ersten Male zur Reichshaupt¬
stadt hin kommst so wundert er sich nicht wenig über die Menge
und die Schönheit der Denkmäler , die 's da gibt . Die Plätze
sind gewissermaßen damit gepflastert und in den Straßen muß
man die Augen aufbehalten , damit man nicht darüber fällt . Und
merkwürdig , jedes Berliner Kind weiß in trefflichem Deutsch und
in höflicher Form Auskunft darüber zu geben, wen die Denkmäler
vorstellen und wozu sie da sind , und versteht es , mit der dem ge¬
borenen Berliner eigentümlichen Schlagfertigkeit eine witzige Be¬
merkung daran zu knüpfen , z . B . : Det is Wilhelm der Dicke, det
is Friedrich der Faule und det Janze is de Siejesallee , die is der
Siejer wejen da !

Nun begab es sich , daß ein Süddeutscher nach Berlin kam,
um die Hauptstadt des Reiches, die er so sehr hatte rühmen hören ,
durch den Augenschein kennen zu leriren . Unbegreiflicherweise fühlte
er sich aber von den „prächtigen " Palästen und den „herrlichen"

Denkmälern abgestoßen und konnte sich nicht enthalten , diese Ent¬
täuschung einem Berliner einzugestehen mit dem Zusatz : Bei ihm
zu Hause seien die Städte viel , viel schöner. Das ärgerte den
Berliner . Er fluchte : Heiliger Herkules vom Lützowplatz, det will
ick wissen ; griff seinen Cilinder , packte seinen Paraplui und fuhr
noch mit dem Abendzuge gen Süden .

Als er in der Südstadt — es war wohl Stuttgart oder
Karlsruhe — ankam , war er nicht wenig enttäuscht . Die Stadt
gefiel ihm gar nicht, und erst das Leben und Treiben ! — Kein
Leutnant weit und breit zu sehen , kein Schusterjunge , der den

„ kleinen Kohn " gepfiffen hätte . Der Marktplatz mit seinen ollen
Holzbaracken ringsum war wie ausgestorben , so still , daß man das
Gras konnte wachsen hören . Is det ne varfluchte Kiste ! stöhnte er.
Plötzlich atmete er auf : Ein Denkmal ! Spornstreichs eilte er über
den Platz , es näher zu betrachten . Natürlich kein menschenähnliches
Geschöpf bei der Hand , das Auskunft gegeben hätte . Da schleppte
ein rotborstiges Schwabenmädel ihre Eimer zum Brunnen , Wasser
zu schöpfen . „ Heda , Sie kleene Blonde , können Sie mich nisch sagen ,
wer det Männeken is ?"

„Dös weiß i net ! " war die deutliche
Antwort . Donnarwettar , dachte er, gibt 't hier dösige Menschen.
Da schritt ein Herr breitspurig über den Platz dem Rathaus zu,
augenscheinlich ein Ratsherr : der wird 's wissen ! „ Verehrtester Herr ,
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verzeihen Sie eenem Fremden 'seine Wißbejierde , von wem is det
Denkmal , dat Eiren Marktplatz ziert ? "

„ Dös kann i Ihne halt
net sage, liebes Herrle , dös weiß i selbst net ! " Heiliger Herkules
vom Lützowplatz, dachte unser Berliner , verstehn die Leute denn
hier kein Deutsch, daß man keine Antwort auf seine Frage be¬
kommen kann ? Da gewahrte er einen Mann , der sehr fest an einer
Ecke stand und darauf zu warten schien , gefragt zu werden . „ Sagen
Se mal , verehrtester Herr Schutzengel unter der Nickelhaube, wovon
mag det Denkmal sind ? "

„ Nu , schauns doch hiin — Guhscheiße —
gelt ? "

„Dank scheen"
, rief unser Berliner , packte seine Rockschlippen

unter die Arme und rannte spornstreichs zum Bahnhof . Im Zuge
brummte er noch ein über das andere Mal in seinen Bart : Sind
det unheefliche Leit , die Süddeitsche ! — Guhscheiße, gelt ?

Er fuhr aber nicht gleich nach Berlin zurück, sondern stieg
unterwegs in Krefeld aus , um einen alten Freund aus Putt¬
kamerun zu besuchen. Er soll sehr befriedigt von dem Besuche ge¬
wesen sein , denn sein Freund (der Puttkameruner ) hat öffentlich
erzählt , sein Freund (der Berliner ) habe gesagt , nirgendwo in Süd¬
deutschland gäbe es so schöne Denkmäler , wie in Krefeld ; sie
seien beinahe so schön wie die Berliner ; einzelne schienen sogar von
den Berlinern abgegossen zu sein . -

Teufel noch mal , jetzt bin ich
's aber satt , die conziliante Ton¬

art nämlich . Geschlagene Istz Stunden anders zu schreiben als
man denkt, das hält nur einer länger aus , der von Jugend auf
sich tagtäglich im Knierutschen und Rumpfbeugen übt . Ich stürme
ins freie Feld hinaus , wo kein süßer Weihrauchdunst die Sinne
umnebelt , sondern der frische Odem Gottes die verlangende Brust
läuternd durchzieht. Welcher rechtschaffene Mann will es mir ver¬
argen , wenn ich als Ersatz für 1s/z Stunden Geistesknechtschaft mir
eine Ausschweifung erlaube ? Also schmettere ich in die freie Gottes¬
welt hinaus :

Ich pfeif was auf die Pfaffen ,
Und ihren Heilgen Schmand ,
Ich pfeif was auf die Lassen
Und ihren bunten Tand ;
Ich pfeif auf Papst und König ,
Aus Kegel und auf Klotz
Und bilde mir nicht wenig
Ein , Ich , der Freiheitsprotz !

Und Gott im Himmel höret
Dem lustgen Vogel zu :
So 'n Spöttermerling störet
Mir sicher nicht die Ruh .
Wer also aus die Mächte
Der Erde pfeifen kann ,
Das ist bei mir der rechte
Biderbe fromme Mann .
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